
HÄraiHiMisx *cicau ?«f »ae5MBP*�2ÄsaMmcBraE%B<��r?*sÄ*w�a*rir >Äje��- 7eTai3ariiaE� <1k: . femteatieTKs *:
«MKiiiiiawnaBiiiaiMiiiaiiHiiw�

« * » « * TT IIW ITWII Ii H ■! ■ i IMFI
liilliiillilliiilliliilliiil'lli'illüiiilliiiiiiliillillliiiiiilliiUllllilllliillliililllill!�

Beilage zum Vorwärts7lr . 1 3 « 4 ? � Lahroanq 3 . �uli 1930

Die Heldin
Arbeits - und Lebensverhältnis

In einer Frauenzeitschrift sang kürzlich ein « Buchhalterin zu
ihrem 2. 5jährigen Jubiläum ihr Liet » von des „ Dienstes « wig gleich .
aestellter Uhr " . Ein Lied von Resignation , von klaglos dargebrach -
tem Verzicht aus die „ frivolen Wünsche " , von einer unter Papier
und Zahlen begrabenen Jugend , durchzittert von einem leisen , bit -
teren Humor .

„ Ein Leben voller Pflicht und Einsamkeit ,
das Schicksal vieler Frauen unserer ZeitI
und doch „ lceep smilinx " ! sällt ' s auch manchmal schlver ,
denn — eines Tages wünscht man gar nichts mehr ! "

Die anspruchslosen Verse drücken gut die Seelenversassung der
altemden Angestellten aus . Die Persönlichkeit tst ausgelöscht , eine

private Sphäre , der Wurzelort für Wünsche , Träume , Freuden und

Schmerzeit , existiert nicht mehr ; der Mensch ist nur noch Teilsunktion
de » „Betriebes " , fühlt wohl sein Verarmen , aber — findet sich da¬
mit ab . Das ist die typische Tragik der unscheinbaren , grauen All -

tagsheldinnen . der weiblichen Angestellten , wenn nicht das Schicksal
ihnen das noch viel bitterere Los der „ Abgebauten " bereitet . Dann
dürfen sie

nicht einmal mehr Teilfunktion

sein , dann sind sie ein vergrämtes , verbrauchtes , über Bord des

Lebensschiffes geworfenes Nichts . Und eines dieser beiden Schick -
sale , abgesehen von einer oft recht fragwürdigen „ Versorgung " durch
die Ehe , wartet aus alle jene fröhlichen , hübschgekleideten , zierlich
beschuhten jungen Mädchen , die nach Geschästsschlusi die großen
Berkehrsstraßen der Städte mit dem leichten Schritt ihrer Bataillone

erfüllen . Das Auge des Bürgers wird in erfreulichster Weise ge -
täuscht durch kunstseioenen Glanz , sorgfältige Ondulation und einen

Hauch von Sicherheit und Gepflegtheit , der aus der Welt der großen
Dame auf das vieltausendköpfige Heer der schafsenden Frauen und

Mädchen herüberweht . Mit wieviel Darben und Verzicht der spär -
liche äußere Schimmer , der gehütete Schein von Eleganz erkoust
werden muß , davon ahnt der satte Bürger ja nichts . Aber Zahlen
reden eine unwiderleglich « Sprache . Sie In einem schmalen Bänd -

chen gesammelt und damit das Leben und Arbeiten der weiblichen
Angestellten der Oeffentlichkeit bewußtgemacht zu haben , ist dos Ver -

dienst des Zentrolverbandes der Ange st eilten . Di «

Umsrageergebnisse , die auf S74t Fragebogen an Angestellte aller

Altersklassen und Berufszweige eingingen , wurden von Susann «
Suhr bearbeitet , übersichtlich zusammengestellt und unter
dem Titel „ Die weiblichen Angestellten " mit einem knappen ein -
drncksvollen Zwischentext versehen .

Es ist kein Zufall , daß die Hälfte der beantworteten Frage -
bogen aus Großstädten eingingen , denn hier konzentrieren sich
die Massen der weiblichen Angestellten und geben den Großstädten
stärker dos Gesicht als die weiblichen Arbeiter . Die Hälfte der Ant -
wortenden waren Verkäuferinnen , die übrigen setzten sich
zusammen aus Büro - und Kontorangestellten aller Art , Lagerhalte -
rinnen , Kassiererinnen , Kanzlistlnnen und zum geringen Teil auch

Fürsorgerinnen Antworten aus Betrieben mit über 5<) Angestellten
überwiegen . Dem Lebensalter nach gehörten die weitaus meisten

Enisende rinnen srund 4000 ) den Altersstufen

von unter 20 Jahren bis zu 25 Jahren

cn : dieses Bild entspricht auch der Angestelltenwirklichkeit , da diese
Gruppen zahlenmäßig weitaus die stärksten sind . Von besonderem

Interesse ist heute in der Zeit des Generalangrisfs auf die weiblichen

des Alltags .
se der weiblichen Angestellten .

„ Doppelverdiener " die Feststellung des Familienstandes . S2 Pro »
zent der Befragten waren ledig , nur 8 Prozent verheiratet , oe »
witwet oder geschieden . Wenn man die zum Erwerb gezwungenen
Frauen und Mütter unter den Verwitweten und Geschiedenen ab »

zählt , wenn man ferner die infolge Enverbslosigieit des Manne »
oder wegen Abzahlung einer Wohnungseinrichtung zum Verdienen
gedrängten Ehefrauen abzieht , bleibt wirklich nur ein ganz kleiner
Teil solcher Frauen übrig , an das sich das berüchtigt « Odium des
Doppelverbienens heften könnte .

Insgesamt 1,4 Millionen Frauen schätzungsweise stehen heut «
im Angestelltenberus . Charakteristisch ist vor allem ihr starke »
Wachsen , das sich in einer

Verdreisachung ihrer Zahl

gegenüber der Verdoppelung der männlichen Angestellien in der

Zeitspanne von 1907 bis 1925 ausdrückt . Immer neue weiblich «

Schichten strömen dem Angestelltcnberus zu : Frauen des verarmten

Mittelstandes , zu raschem Erwerb gezwungene Töchter des Bürger -
tum » und nicht zuletzt die aus proletarischem Milieu zu etwa »

„ Besserem " sich drängenden foder gedrängten ) Mädchen . Von den
1928/29 die Berussberatung in Anspruch nehmenden schulentlas -

senen Mädchen strebten 40 Prozent nach dem Angestelltenberus , ein

Andrang , den die Wirtschaft gar nicht ausnehmen kann , und der zu
ungesunden Erscheinungen führen m>iß . Ausgerüstet mit Lolksschul -

bibdung plus Berufsschule fFortbildungsschul « oder Handelsschule )
tritt die überwältigende Mehrheit der jugendlichen weiblichen An -

gestellten den Ansorderungen ihres Berufes entgegen , lieber die

Hälfte der Befragten hat außerdem eine Lehrzeit — immer

recht fraglichen Wertes — genossen ; dabei dürste es sich wohl haiipl -
sächlich um die Fortbildungsschülerinncn handeln . Ein « weitere Ta -

belle lehrt , daß , je geringer dos Alter der Befragten ist , desto

größer die Zahl der Voltsschülerinnen , je höher , desto

größer der Anteil der Angestellten mit höherer Schulbitdung .
Es sind dies die Angestellten bei Behörden in beamtenähnlichen

Stellungen und die sogenannten „ Faktoten " , die sich dank ihrer so-

lideren Borbildung auch im höheren Alter in ihrer �Stellung halten

können .

Die Hülste der befragten weiblichen Angestellten , also die aus

der Volksschule entlassenen Mädchen , ging schon mit 14 bis

15 Jahren in den Berus , und zwar zu zwei Dritteln in den

Einzelhandel und die Genossenschaften . Mit 18 und 17 Jahren

folgte ein weiteres Drittel mit dem Eintritt in den Beruf . Halb «

Kinder noch , müssen die jungen Mädckxn schon ihren Arbeitsplatz im

Leben ausfüllen , denn es heißt verdienen . Erstaunlich gering ist
die Fluktuation der weiblichen Angestellten von Betrieb zu

Betrieb , denn 42 Prozent der Befragten hatten noch nicht ihre

Stelle gewechselt . Natürlich hängt das mit dem geringen Durch -

schnittsalter der Befragten zusammen , darüber hinaus ist aber der

Anteil der Angestellten .

die 6 bis 10 Jahre in einer Stellung bleiben ,

mit 23,5 Prozent überraschend hoch , besonders bei Genossen -

schaften und Einzelhandel . Die weibliche Angestellte wechselt un -

gern , wenn sie sich einmal irgendwo gut „eingearbeitet " hat ; sie

hält auch schon unter dem Druck der drohenden Stellungslosigkeit

zäh an der einmal erlangten Stellung fest . Das geringste Durch -

schnittsalter ha ! dos V e r k a u s s p e r j o n a l . dann kommt las

Büropersonal und zuletzt die sozialen Berufe . Die Gründe liegen

»



auf der Hand : gerade bei der Dcrkäuserin spielt der Charme der

Jngenö eine Rolle , beim Büropersonal ist das weniger wichtig ,

während in den sozialen Benisen die reise Persönlichkeit die besten

Leistungen vollbringt . 17 Prozent der Befragten waren aus den

verschiedensten Gründen , oft genug , weil die Mittel sür Bollendung
einer höheren Berussausbildung nicht reichten und aus sonstigen

finanziellen Ursachen , in de » Angestelltenberus ohne Neigung
hinübergewechselt .

Di « beiden Hauptfaktoren , die das Leben des arbeitenden Mcn -

scheu besttnimen , sind Lohn und Arbeitszeit . Don der DerwirNIchmig
der gewerkschaftlichen Losung : gleicher Lohn sür gleiche Leistimg

sind wir immer noch weit entfernt , wenn

nur 10 Prozent der durch den ZdA . obgeschtossenen Taris -

) Verträge

bisher diese Forderung verwirklichen konnten . In 6S Prozent der

Fälle erhalten die weiblichen Angestellten 10 Prozent weniger ali

Ihre männtlchen Kollegen , die die gleiche Arbeit leisten . Nur bei

den Genossenschaften , Behörden und Berslcherun -

gen gelangte dieser Grundsah bisher fast restlos zur Durck�

fühnmg . Im Einzelhandel wird die „ältere " Verkäuferin über
SO Nähre in steigendem Maße unter Tarif bezahlt ; ihr Wert

sinkt mit dem schmiitdpffiwn Jugendreiz . Aber auch ander « weib -

liche Angestelltcnkategoricn werden mit zunehmendem Alter unteo -

tariflich bezahlt ; sie lassen es sich stillschweigend gefallen , weil da «

Gespenst der dauernden Stellungslostgkeit drohend vor der Tür steht .
Pensionierte Rechnungsräte sind gern bereit , die tarifliche Bezahtung
verlangend « Bnchhallerin zu ersetzen .

Als wesenttichsies Ergebnis der Umfrage des ZdA . sei fest¬

gehalten : Das Durchfchntttsgehalt der weiblichen Angestellten be >

tttigt monatlich 148 Mark , dos sind nach Abzug der üblichen

Beiträge und Steuern

genau 123 Mark für alle tebensbedürfniste .

Die über Dreißig - und Vierzigjährigen bringen es meist nur bis . zu
einem Gehalt bis zu 250 Mark , günstigstenfalls bis zu Z00 Mark ,
die Hälfte von ihnen aber bleibt noch darunter , obgleich die ältere

Angestellte häufig mit der Sorge für Eltern und Familieiron -
gehörig « belastet ist . Die vielen Jugendlichen im Einzelhandel
drucken natürlich das Gcsamtnioeau . Immerhin bleibt es Tarjoche ,
daß die meisten weidlichen Angestellten ihr Leben nur aus der Basis
fristen können , daß sie in der Familie wohnen und sich dort

beköstigen , was bei 84 Prozent der Befragten der Fall ist . Di «

Gegenieistung sür dos relativ niedrige Kostgeld besteht dann meist
im Verzicht aus einen eigenen Raum und Mitarbeit im Eltern -
oder Berworvdtrnhoushatt , die oftmals mehrere Stunden am Tage
boonsprucht . Ein Zimmer in Untermiete oder gar eine «igen « Woh -
tmng , die doch der heißestte Wunschtraum der älteren Angestellten
ist , kann stch nur ein ganz kleiner Teil leisten . Wovon auch , wenn
die alleinstehende Angestellte zur Bestreitung ihres notwendigsten
Leöensbedarses dann mindestens 185 Mark im Monat gebraucht !
Für die bei den Eltern wohnenden ergibt stch ein MinSestaufwond
von 100 Mark im Monat .

Aus welch einer bescheröenen Grundlage stch der „ Kleiderluxus "
der Angestellten aufbaut , trotzdem der Posten für Kleidung ostmals
rücksichtslos dem für Ernährung vorangestellt wird , ergibt sich dar -
aus , daß 50 Prozent der Befragten ihren fährtichen Aufwand an
Kleidung ernsckjließlich Reparaturen mit 200 bis 400 Mark angeben .
Der Aufwand für Schönheitspflege hält sich In den Grenzen zwischen
2 und 10 Mark monatlich . Für Tlzeater - und Kinobesuche fehtt es
der Hälfte der Äesragten an Zeit und Geld , zu Ferienreisen ebenfalls
an Grid . Ihre Erholung findet dagegen

über dl « Hälft « im Spork ,

uni zwar ist unter den Sportarten der Wassersport stark de -

Vorzug ! . Urlaub erhakten 90 Prozent der Befragten , und zwar die
meisten zwischen 6 und IL Tagen . Gerade die Jüngsten , die sür
den tn der Entwicklung begriffenen Körper den Urlaub am nötigsten
brauchten , haben die k ü rL c st e Urlaubszeit von nur einigen Tagen .

lieber die Normaiarbeltszeit von 48 Stunden in der Woche ar -
beite » 42 Prozent aller befragten Angestellten , unh zwar sind es

hauptsächlich die Jugendlichen , die am längsten und härtesten in die
Tretmühle des Erwerbs eingespannt werden . Ani günstigsten stehen
nnck ) in bezug auf Arbeitszeit Spedition und Schiffahrt , Industrien ,
Versicherung und Behörden da . Das frei « Wochenende ist bisher
nur für weniger als ein Drittel der Befragten erreicht . Dagegen
grassiert trotz Arbeitsioflgkeit und Ueberstundenunwesen . Regelmäßige
Ueberstuirden oder gelegentliche Neberarbeit leisten 41 Prozent aller

Befragten , « ud zwar sind

regelmäßig « Aeterstunden bei den Behörden am häusigftcni

Fast die Hälfte der Befragten muß die Uederorbeit ohne Ent »

gelt leisten ; bei den Behörden ist die Zahl noch höher ,

Em Leben in Zahlen spiegelt die Broschüre des ZöA . . ein

Leben , wie es heute Hunderttausend « von erwerbstätigen Flauen

führen . Zwischen einem unheimatlichen Daheim , hetzender , Eiken dtirch
das Großstadtgewühl und ihr «, » Platz hinter dem Berkaussstand .
der Echreibmaschme , der Kasse und dem BuchhaUungsfolkrnten ver¬

gehen ihre Tage und Jahre in pervenausreibender Geschäftigkeit au »

ziemlich trostlosem Einerlei . Ausstiegsmöglichkeiten sind für die

weibliche Angestellte , da man sie irichi als Vorgesetzte von Männern

dulden will , nur ausnahmsweise gegeben . „ Und eines Tages wünscht
man gar nichts mehr . " Sinn der gewaltigen proletarischen Bewe -

gung , zu der auch die Angestellten in immer größeren Scharen
strönK ». ist e», da » Wünschen wach zu erhatten , es in ein Fordern

zu verwand , tn und durch neu erweckte Energien die Erfüllung , das

ist die äußere und innere Möglichkeit für ein » « nschenwürdlges Do -

sein , zu erschwingen . H- ' ckn - iz Schwan

Meine Tatsachen .
Sie pünktlichen ( Iheki - anen .

Der Tßibcrstand gegen die anßerhäuslich berussrälige Ehcsra » ,
der nicht nur in Deutschland zu beobachten ist , wird außer mit wir ! -

schaftlichen Notzeiten auch mtt psychologischen Besonderheiten be -

gründet . Heißt es z. B. nicht allgemein , daß die verheiratete »
Frauen mit ihren Gedanken zu sehr abgelenkt wären , um tüchtige
Arbeit zu leisten ? Aus dem Kongreß des Bundes für Rational -

Wirtschaft in USA . teilte jedoch ein « amerikanische Versicherung »-
gesellschast — so berichten die „ Mitteilungen des Internationalen

RgtioimliNerungsinstituts " — das Ergebnis einer zehnjährigen
Pünktlichkeitskontroll « ihrer Angestellten mit , nach d«r sich die o « r -
heirateten weiblichen Auge st « Ilten als die weit »
aus pünktlich st « n erwiesen habenl Trotzdem ist das UrteU

gegen die verheiratet « berusstätige Ehefrau so sestgewarzett , daß es
der Kongreß bei der Debatte für ratsam h: ett , im Jnkrresi « der Wirt -

schast keine verheirateten Frauen zu beschäftigen !

Wenn die Beamtin heiratet .
. Alle Staatsbürger ohne Unterschied sind nach Maßgabe der

Gesetze und entsprechend ihrer Befähigung und ihren Leistungen zu
den öffentlichen Aemtcrn zugelaflen . Alle Ausnahmede�
st Immungen gegen weibliche Beamte werden de -
s e i t i g t, " heißt es eindeutig Im Artikel 128 der Reichsverfassung .
Wie dieser letzte Satz jedoch heute in die Praxis umgesetzt missieht ,
dafür ist eine vor wenigen Togen gefällte Entscheidung de « Land -

gerichts Berlin I außerordentlich ausschlußreich . Eine bei der Stadt
Berlin angestellte Gewerbelehrerin hatte geheiratet und seildem nur

noch die Hülste des ihr zustehenden Wohnungsgeldes ausgezahlt be »
lammen . Sie erblickte in dieser Kürzung einen Verstoß gcgeix den
im zweiten Absatz des Artikels 18 der Reichsoersassung weder -

gelegten Grundsatzes und klagte auf Nachzahlung . Das Amtsgericht
wies die Klage ab . weil die Kürzung leine . . Ausnahmebestiminung "
sei, sondern der Billigkeit entspräche . Das Landegricht stellt « sich als

Berufurrgsinstanz nicht nur auf den gleichen Boden , sondern be -

gründete die Zurückweisung der Berufung noch damit , daß es in dem

Satz der Reichsoersasiung leinen allgemeinen sür die Zukunft glliligen
Programmsatz , sondern eine seinerzeit unmittelbar rechtliche Maß -
nähme erblickt . Denn trotz der Bestimmungen sei die Zulässig -
keit einer unterschiedlichen Behandlung von

weiblichen und männlichen Beamten nicht zu
I e u g n e n I Die heiratende Beamtin bewohnt die von dem Ehe -
mann krast Ihrer Unterhaltsberechtigung zu bezahlende Wohnung
mit . Es fehle daher sed « innere Rechtfertigung dafür , daß sie trotz »
dem den vollen Wohnungsgeldzuschuß weiterhin verlangen und er -

halten soll, !

Die Eheziffer steigt ?
Auch ohne die Drohung der Ledigensteuer ( übrigen » ein « klein «

Anfrage : Sollen die fast zwei Millionen „ überzähliger heiratsfäheger
Frauen auch Strafe dafür zahlen , daß zahlenmäßig lein Ehemann
für sie da ist ?) ist die Zahl der Eheschließungen dauernd im Steigen :
von 513 000 im Jahre 1913 aus 587 000 im Jahre 1928 oder mit
anderen Worten : 1913 kamen aus 1000 Einwohner 7. 7 Ehe »
schliehungen , 1928 dagegen 9. 2. Diese Zahlen werden weiter steigen ,
bis etwa im Jahre 1931 mit MO 000 Eheschließungen der Höchststand
erreicht sein wird , der bis 1935 anhalten und dann rasch absinken
wird bis zun , Tiefstand um 1940 herum , wo der Ausfall der Kriegs -
geburtengeneration in Erscheinung treten wirb . Das bedeutet nun
ober leineswsgs ein so hohes Anschwellen der Heiratslust , sondern
ergtbt stch vor allem aus der llebcralterung der deutschen Bevölke »

rung . So gab es z. B. 1929 rund 140000 gebärfähige Krauen mehr
als im Jahr vorher . Sehr Inlercssant ist aber auch, wie stcl) die

wirtschastiichen Berhältnlss « aus die Zahl der Eheschließungen aus¬
wirken . In einem Aufsah . �Heiratsintenstlät und sozial « Schichtung "
( „Deutsch « Medizinisch « WoHenschrist " 1920 1/2 ) weist Dr . Karl



Wagner v « n Statisiischen Rcichsomt nach , dajj der oiTt {d) afiriche
Kachuirkturoerlaus und die Kurve der Ehelchiicgungcn einander ent -

spre<l )en, Große Ardeitsloslgteit wirkt hemmend
aus die Eheschließungen ein . Es märe demnach anzu -
Nehmen , daß ohne die Wirtschaststrisis die Ehezisser noch größer
sein müßte . ( Als Ergänzung sei jedoch hinzugefügt , daß auch die

Zecht der Ehescheidungen von 15,2 aus 1000 bestehend « Ehen Im Ächre
1913 auf 27� im Jahre 1927 — erheblich angewachsen ist . )

ttnd die Geburtenziffer sinkt !
Trotz der zunehmenden Heerschar der Ehepaare geh : de » Ge -

burtenüderschuß weiter zurück , «r hat 1929 mit 5,3 aus das 1000
der Bevölkerung gegen 12,4 im Jahre 1913 seinen tiefsten Stand

« mßerhalb der Krtegsjahre erreicht . Setzt man die Fruchtbarkeilszisser
der gedärfähigen Frauen im Jahre 1913 mit 100 an , dann betrug
Pe im Jahre 1926 nur noch 65 Proz . davon , im Jahre 1928 nur

noch VI und 1929 nur noch 59 Proz� also ßist die Hälfte . Roch
stärker sinkt die eheliche Fruchtbarkeit ob — ein Beweis , daß heute
Heirat und F a m i l ie n g rü ndu ng nicht mehr das -

selb « sind . Sicher ist , daß heute auch die proietarlschen Schichten .
die bisher alle, » die hohe Geburtenztsser stellten , piamntißige Ge¬
burtenkontrolle zu üben beginnen . Aber den BeoSltcrungspolitikern .

die diese Tatsache gern als 80L - Ruf in die Welt hinausrusen , mögen
nicht verschweigech daß gleichzeitig mit der Geburtenhäufigkeit auch
die Säuglingssterblichkeit rapid « gesollen ist : während 1913 von
100 Säuglingen fast 15 starben , waren es 1928 noch nicht 9.

Die Aesatzungskindek ' .
Wie hat sich die Besatzimgsarme « im Ahemiand aus die ®e -

turtrnzahl ausgewirkt ? Das Gerücht von 15 - 000 hin ' erlossenen
Sprößlingen ivird durch genaue Zahlenangaben der Kölnischen
Zeitung " widerlegt . Danach beträgt die Zahl der „ Besatzung » .
kinder " in den sünf preußischen Regierungsbezirken Aachen , Köln ,
Koblenz , Trier und Wiesbaden insgesamt 3841 . Die Hälfte
von ihnen haben amerikanisch « Baker , rund 1000 stammen von eng »
Irschen und die übrigen von französischen und belgischen Besatzungs -
angcbörigen . 15 Kinder hoben farbig « Väter . Im Bezirk Koblenz
herrschen die amerikanischen Vaterschaften vor . während sich im Be »

ztrk Köln «in internationale « Wtd ergibt und in Wiesbaden die

srauzvsischen Erzeuger dominieren . Dl « Fürsorgetasten, . die den
Genteinden aus diesem Zuwachs zufallen , find nicht gering , zumal
man bisher aus zivitrecktlichem Wege gegen die Sotdatenväter , die
Ihren eigenen Landesgesetzen unterstehen , nicht vorgehen konnte .

5 . 8.

Henriette Arendt , die Frau mit den „ rauhen Polizeihänden "

Verachtet von den Grossen
. . .

Die erste deutsche Polizeiassistentin
Es ist jetzt gerade 29 Jahre her , daß die erst « Zrav . die

in Deutschland Plonierin war für die Arbeit der iveibstchen
Pokizel , Henriette Arendt , aus Ihrem Dienst entlassen
wurde . Leber ihre Tätigkeit ha » sie verschiedene Dächer ver .
öffesitlicht . die heule kaum noch gelesen werden . Der licnne
der Verfasserin Ist in unserer schuelllebigen Zeit sasi vergessen .
Sie verdient es aber wohl , daß an fte erinnert wird , da heute
vieles von dein durchgeführt wird , was sie erstrebte .

Das tragische Schicksal der Krankenschwester , deren Körper » und

Bervenkrast den Nachtwachen , dem rastlosen Wechsel der Umgebung
Und der Lebens weis «, dem Kampf « mit den Launen der Kranken

«echt gewachsen war , hak viele von Henriette Arends Illusionen

zecstärt . Sie hati « sich voller Idealismus und Schasienskr . ude in
den Dienst der Brninherzigkei » gestellt und hat viele Hoffnungen
begraben müssen . Aber der Glaube an das Gute lebt « in ihr .
�So will ich denn ausziehen " , schrieb sie, „ den Aermsten und Ber »
achtesten zu helieu als wahre „ Schwester " , die alles versteht , alle »

verzeiht und den Glauben an das Grit » In denen weck», die daran

verzweifeln wollen . "

Mi » diesem Borsatz kam Henriette Arendt am 1. Februar 1903

poch Stuttgart als erste Polizeiasfistentin tn Deutschland . Ihr »
Pflichten erstreckten sich hauptsächlich aus die Ueberwachung der beim

Stodtpolizeiamt «ingeliejerien we' blichen Gesungenen und aus die

Fürsorge für sie nach ihrer Entlastung . Auf Grund ihrer reichen
persönlichen Ersahrungen ( ihr Sprechzimmer war wie ein Tauben -

schlag ) griff sie mutig alles an . was ihr mangelhajt erschien , und

macht « eine Reih « praktischer Vorschlage .

Noch 1997 konnte in Württemberg jedermann Pflegekinder aus .
nehmen , mochte er noch so schlecht beleumdet fein , mochten
selbst seine eigenen Kinder ihm wegen Verwahrlosung iwang » .

weise sorigenommen sein .

Er hotte dadurch einen bequemen Verdienst , während die Land -

amienbehvrde die Kosten des Unierdatis sür seine eigenen Kinder

bezahlen mußte . Henriette Arendt forderte eine Beschleunigung des

Fürsorge - Crziehungsverfahrens . ferner Zusluchtstätten für schütz -
bedürftige Frauen und Mädchen , eventuell auch für entlassene männ -

Isthe fttgendliche Gefangene , dann besondere Gerichtshöfe Illr Kinder ,

Jugendgerichte , bedingte Verurteilung an Stelle von Strofhaft , Für -
sorge und Verständnis - und liebevolle Erziehung , geschulte Ausfichls -
perso - uen in kleinen Gefängnisten , die zugleich erzieherisch wirken .

Diese und andere Vorschläge machte Schwester Arendt in ihrem

Puch« „ Menschen , die den Pfad verloren " , zu denen Friedrich
Ne » u m a n n das Vorwort geschrieben hat .

ISIS erschien dann das Buch „Erlebnisse einer Pollzeiassiftentin ".
hier schilderl Schwester Arendt Ihre schweren SSmpse ans dem
Gebiete softater Fürsorge , den Kamps gegen rngherftgen , sor ».
ichritlseindttchen Bürokratismus und gegen den Pietismus , de «

ßch tn der vuatelheli mit aller Mach « gegen jede humanitäre
Bestrebung auflehnt , die «Ich » von der Kirche ausgeht .

Trotzdem durste st « sich ml » Stolz sagen , daß der Gedanft allge¬

meiner soziaker Hilfeleistung vhn « engherzige Beschränkung nicht
unterdrückt werden konnte . In vielen deutschen Städten waren in -
zwischen Poli . zeiosfistentinnen zur Fürjorge der Gefangenen angc -
stellt warden . Im Ausland folgte man dem Beispiel Deutsch ' ands .

Immer hat sich Schwester Arendt als Bahnbrecher ! » betrachte ».
Wie alle Menschen , die eine solch « Miiston ausübeu , mußt « sie un¬
endliche Schwierigkelten überwinden , gegen Mißtrauen antämpsen .
Ein Heer von Widersachern bildete sich gegen sie . dem sie endlich
welchen mußte . Den ersten Anstoß gab ein Vortrag , den sie 19V ?
in der „ Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Gel cht echt »krank -
Helten " hielt : „ Mehr staatliche Kürsorge sür Gefallene und Ge -
fährdcte " Alle Welt war darüber empört . Der Gemeinde -
rat , weii sich eine . Uaterbeamtin " erlaubt « städtische Einrichtungen
und althergebrachte Gebräuche der Kritik zu unterziehen . Die

Wohltätigkeitsveretne und die E I a d > m i l i i o n , weil
jemand , der ihrer Meinung nach nur Humamtät und nicht dos
Christentum aus seine Fahr ? « geschrieben hatte , es wagte , Reform -
Vorschläge zu machen .

Eine Frau dürfe überhaupt keine Resormvorschiäg « machen .
Die Misstonsardeit sei eine so zarte Pslan, «, baß st « ntckit von
rauhen polizeihänden ängcgriste « werden dürfe . Es sei eine
unerhörte Beleidigung und Lüge , den Semciaderas als büeo -

kratiich zu bezeichnen .

Bald darauf wurde ihr in einem Schreiben des Stcidtschult heißen -
amtes mitgeteilt , «s wäre „ dringend e> wünscht , daß die Arendt mit
lausenden Geschäften so bedacht wird , daß ste keine Zeil dazu ftndet .
lange Zellen hindurch den Annoncen in den Tageszeiiungen nach -
zugehen . " Sie liefere sortgeietz : Material zur Verächtlichmachung
der bestehenden Geiellschasi . „ Jeder andere Polizeibeamie kann dies
eben so gut ; alle anderen stnd aber zu taktvoll und zu gm dienstlich
gezogen . " Andere Behörden , auch da » Stadtpolizeianu . trifteten jehr
viel , aber sie arbeiteten „ ganz im Verborgenen " . Diesem Ansturm
der vielen tonseisionellen VcieiNe und amilichen Elellen konnte dl «

einzelne , noch dazu durch die vielen Ausregung « » krank gew ' rdene
Frau natürlich nicht standhalten S>« wurde gezwungen , ihr Ab -

schisdsgesuch einzureichen , und wurde ohne Pension entlassen .

Wählend einer Sludleurcise nach England , wo ste d! « Arbeil
ber Quäker und der Heilsarmee keanenlerneu wollte , brach &er _
Krieg aus . Dann soll Schwester Arendt einen französischen
Offizier geheiratet haben , um England vertagen zu können .

Zuletzt war sie als pstezerin in einem Mainzer Lazarett
tätig . Dort ist sie vor ein paar Jahren gestorben .

Schwester Arendt Hot alles Schwer « kennengeie : »«, was . . «ine Frau
aliein " durchzumachen hatte , die gegen bestehend « Berhäftntsse Oppo -

sitwn wacheii wollte . Wie würde sie sich sreuen , wenn sie erlebt

hätte , daß viel « ihre Gedanken heule verwirklicht wrrdent Sie Hot

zu denen gehör », von denen B j ö r n s o n m e ! m> m Gedicht «, das sl «

jehr liebte , sagt :
Verachtet von den Große » ,
Bon den Kleinen heißgeliebt —

Sagt , ob es für das Reue einen anderen Weg woht gibt ! "
Ann « Bios .



Ausstellung i
In den letzten Märztagen wurden die Schulerinnen der

. . Haushaltungsschule Jmmcnhof in Hützel " mündlich

geprüft . Von zehn Schülerinnen der Klasse erhielten » acht das

Zeugnis , dos ) sie das Haushaltungslehrsahr mit Erfolg Oihsolvierl

haben . Die Schule ist seitdem 21. März staatlich an «

erkannt und führt den oben genannten Namen mit dem Zusatz

„ des Hauptausschusses für Arbeiterwohlfahrt E. V. . Berlin " .

( Nähere Auskünfte erteilt der Hauptausschutz für Arbeiterwohlfahrt ,

Berlin SW 61. Belle - Alliance - Platz 8. Ein Prospekt ist in Vor -

bercitung . ) Die praktischen Fächer dieser Haushaltungsschule sind !

Kochen ( mit Backen und Einmachen ) , Haushalten ( mit

Waschen und Bügeln ) , Nähen ( Wüsche und Kleider ) , Hand -

arbeiten Zu den theoretischen Fächern gehören u. a. : Er¬

nährung ? . und Gesundheitslehr «, Sozialpolitik , Bürger - und Kultur -

künde , Säuglings - und Kleinkinderpflege . Außerdem kann im

Sonderkursus Landwirtfchastsunterricht . Gellügelgicht - und Garten -

Unterricht erteilt wenden .
Mit der erwähnten Prüfung war eine Ausstellung per -

Kunden , die einen gründlichen Einblick in das praktisch « Können der

Schülerinnen gab . Die zubereiteten warmen Gerichte konnten natür -

lich nicht mit ausgestellt werden . Dafür wurde an zwei Tagen von

der Prüfungskommission „ Probe gegessen " . Ausgestellt waren

zahlreiche kalte Platten , Vorgerichte , Fleisch - , Gemüse und Salat -

schüsfeln , Süßspeisen , Torten in allerlei Zusammensetzungen , Kuchen

und Kleinaedäck . Zwei gedeckte Tische und das beim Probeessen

geübte Servieren zeigten , daß die Schülerinnen viel gelernt haben .

Ein sehr schönes Bild bot die auf langen und breiten Stufen

ausgebaute Wäsche - , Kleider - , Hüte - , Kissen - und Handarbeiteir -

ausstellurg . Bewundert wurde der gute und sicher « Geschmack , der

deutlich erkennbare Formen - , Material - und Farbensinn , der natür -

lich von der Lehrerin für diese Fächer ausgeht und dem Unterricht

diese bestimmte Note gibt . Angefertigt wurden : Hemd , Beinkleid ,

Hemdhose . Schlafanzug . Weste ( Wollstickerei ) , Handtasche , Kaffee -

wärmer , Kissen , Kleid und Hut . Die Gegenstände werden alle für

den persönlichen Gebrauch der Schülerinnen , ihrer Figur und Haar -

färb « entsprechend , gearbeitet und werden von ihnen auch nach

Erstattung der Materialkosten gekaust . Eine zuin Abschluß ver -

n der Heide .
anstaltete „ Modenschau " zeigte den vielen begeisterten Besucher »

des Immenhofes , daß alles paßt und kleidsam ist .

In Verbindung mit dieser wichtigen Veranstaltung fand auf
dem Jmmenhos ein großes Volksfest statt . Der Hauptansschutz
für Arbeiterwohlfahrt hatte Behörden und Organisationen nicht nur

zur Ausstellung und Modenschau eingeladen , sondern auch zur Be -

sichtigung der nach dem Brande vom 21. A u g u st 1S2S

entstandenen Aufbauarbeiten . Drei neue Gebäude ,
neben einer Hühnerfarm mit 660 Hühnern , konnten den Gästen
gezeigt werden . Genau sieben Monate waren seit dem Brande ver -

flössen , als wir ein Haus mit 3S Betten , das neu errichtet « „ Wald -
haus " , fertig und zum Teil schon bewohnt eröffnen konnten . Im
Betrieb ist auch seit vier Monaten ein kleines Wirtschaftsgebäude ,
das als Garage und Werkstätteichaus geplant und eingerichtet wurde .

Vorläufig , bis zuin Bau des Haupthauses , beherbergt es Wäscherei ,

Bügelei , die Nääh - und Fiickrverkstätte . Viel bewundert wurde serner
das seit Ende Februar betriebene Treibhaus , das zur Ausschmückung
der vielen Ausstellungsräume sämtliche Blunien , die herrlichsten
Tulpen . Maiglöckchen . Osterglocken und Topfgewächse geliefert hatte .
1000 Radieschen und der erste Salat konnten unsern Gästen an »

geboten werden . In drel weiteren Ausstellungen , in kleineren
Räumen , wurden die Arbeiten gezeigt , die von andern „ Immen -
häslern " angefertigt worden waren .

Welch großes Interesse die hier geleistete Aufbauarbeit findet ,
war an dem starken Besuch zu merken , der aus den Dörfern Hützel
und Bis pingen kam . Der „ H e > d s e r " ist bekannt für sein Mißtrauen
und seine Schwerfälligkeit gegenüber allem Fremden und Neuen .
Die Arbeit des Hauptausschusses für Arbeiterwohlfahrt mit dem
Auf - und Ausbau des „Berufserziehungshcims Jmmenhos " trägt
sehr viet dazu bei , mlt unsern Ideen in Gegenden vorzudringen ,
in denen uns zunächst ein « fremde , ja . oft feindliche Atinosphär «
empfängt . Mittlerweile hat man uns jedoch nicht nur dulden und
beachten , sondern auch achten gelernt . Das ist sehr viel . Es wird
noch mehr und besser werden . Die sozialistische Arbeiterschaft im
ßatzb « aber soll aufmerksam , liebevoll und wohlwollend alles be »
achten , was sie vom „ Immenhof " im Lause der Jahre hören und —
besser noch — sehen wind . (E. R. - sR.

Msenschnauben verboten !
Der Gebrauch ' des Taschentuches ist für den wohlerzogenen

Menschen unserer Tage eine solche Selbstverständlichkeit geworden ,

daß kaum jemand aus den Gedanken kommt , es möge einmal anders

gewesen sein . Aber auch das Taschentuch hat sein « Geschichte , und

diese ist amüsant Absurd und komisch zugleich erscheint der Geoank « ,

daß den Patrizierinnen des alten Ron « , den prunk - und pracht -

liebenden Fürsten und Fürstinnen der Renaissance , der Mona Lisa ,

den Borgias , den deutschen Edelfräulein , die Walter von der Bogel -

weide besang , der Begriss des uns sa absolut selbstverständlichen

Taschentuches fremd gewesen sein soll , lind doch ist es eine ein -

wandsrei nachgewiesene Tatsache , daß das , was wir heute Taschen -

tuch nennen , noch vor 400 Jahren ein ganz und gar unbekanntes

Objekt mar . Ja , noch mehr , seine Verwendung zu praktischen

erst vor hundertundfünszig Zahren

allgemein üblich geworden : bis dahin benutzte man es lediglich als

ein P u tz st ü ck.

Im Ansang des 16. Jahrhunderts propagiert « eine Vcnetianerin

das Taschentuch unter dem Namen „ F a z a l e t t a " als neuartigen

Modeartikel . Die Französinnen griffen diese neue Modetorheit

begierig aus und ließen sich aus den teuersten Geweben solche mit

kostbarsten Stickereien verzierten Tücher herstellen , die jedoch so

teuer waren , daß nur wenige Reiche sich diesen großen Luxus leisten

konnten . Ein Luxus war es auf jeden Fall , da wie gesagt die Tücher

keinerlei praktischen Zweck hatten , sondern ausschließlich dem Putz

dienten . Man trug ste in der Hand oder im Gürtel , ein willkommenes

Spielzeug zu Flirt , Tändelei und Koketterie , das im Verlauf der

Jahre zu einer immer teurer werdenden Kostbarkeit wurde . Zwar

schrieb Jean S u l p i c e im Jahre 1545 in seinem „l - ibellus de

moribus in mensa servandis " ( „ Büchlein über Sitten bei Tisch " ) :

„ Sa du dich sch euzen mußt , sollst d » dos nicht mit den Fingern

tun , sondern dich eines Taschentuchs bedienen . " Auch Erasmus

van Rotterdam trat für die Benutzung des Taschentuches «in ,

Indem er sagte , „ das Schneuzen mit dem Tuche " märe

„ eine hochanständige Sache " .

Dach hielt man diese verwegene Neuerung sür einen direkt revo -

lutianären Umsturz der Barschristen des allgemein geltenden „ guten

Tones " und machte sich die Ansicht Mantaigneszu eigen , der sich

heftig vag « gen aussprach , den Ausscheidungen der Nase ein
Privileg einzuräumen und sie, anstatt sich ihrer schnellstens zu ent »
ledigen , in seiner Wäsche auszunehmen und mit dem Tuche zu ver »
wahren . So blieb man bei der guten , alten Sitte , sich mit den
Fingern zu schneuzen , wobei man allein zu beachten hatte , daß man
e» mit der linken Hand tat , da die Rechte die Speisen zum Mund «
zu führen hatte . Wehe dem , der derart gegen den guten Ton ver »
stieß , daß er das Taschentuch in Gesellschaft zum Mund « oder gar
zur Rase führte !

Nach Deutschland kam das Taschentuch oder , wie es noch seinem
ursprünglichen ltallenischen Nomen genannt wurde , das „Fazilett »
leln " , erst lrn Jahre 1584 , wo es auch nur als Putzstück bei Fürsten ,
Edelleuten und sehr reichen Bürgern Ausnahme fand . Dem Volk «
aber war der Gebrauch des Taschentuches verboten , wie au »
einer Dresdener Vorschrift des Jahres 1595 hervorgeht . Ja
manchen Städten , wie München , Magdeburg u. a. , gab es
Vorschriften darüber , wer sich Taschentücher kaufen durste , und
welchen Preis er entsprechend seiner Stellung anzulegen hätte . Der
Preis der Tücher wechselte natürlich häusig . da ja die Tücher sehr
stark der Mode unterworsen waren . Die Königin Marie An »
t o i n e t t e mußte für ihre Taschentücher 20 bis 25 Livres bezahlen ,
nach unserem Gelde also ungefähr 400 bis 525 M. , wobei der Unter »
schied in der Kaustrast des Geldes noch nicht berücksichtlgt ist . Die Ge -
mohlin Napoleons I. , dl « Kaiserin I o s e p h i n e . zahlte dagegen
nur 80 bis 100 Franken für das Stück . Dieser Frau schreibt man
es auch zu, das Taschenwch den Zwecken zugeführt zu haben , denen
es heute dient . Historisch bewiesen ist dies « Behauptung freilich nicht ,
jedoch steht fest , daß Josephine die erste war . die es wagte , das Tuch
in Gesellschaft zum Munde zu führen . Der Grund hierfür war , daß
diese schöne und interessante Frau sehr häßliche Zähne hatte , die sie
geschickt zu kaschieren versuchte .

War es bis dahin „unanständig " gewesen , zum Schneuzen ein
Tuch zu benutzen , so wurde es nun mit einem Male „anständlg "oder zum mindesten modern ,

sich sehr geräuschvoll zu schneuzen
und hierbei den Ton der T r o m p e t e oder das Schnurren der Katze
nachzuahmen , wie es Herr de la TOejaugär « beschreibt . Nachdem da »
Talchentuch nicht mehr Puhstück , sondern praktischer Gebrauche -
gegenständ war , verzichtet « mau aus dt « allzu luxuriöse Ausstattungund patzte es tn Form und Art seinem neuen Zwecke an .
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